
»Raus aus der Komfortzone!«
Bedeutung der Resilienz in der Krise

Von Christa Pröbstl 

D ie SARS-CoV-2-Pandemie hat 
weiterhin alles im Griff. Wäh-
rend manche Menschen am Ver-

zweifeln sind, scheinen andere fast mühe-
los durch die Krise zu kommen. So einfach 
ist es natürlich nicht. Zeit also, das Augen-
merk auf einen zwischenzeitlichen  »Mo-
debegriff« – die Resilienz – zu lenken. Mar-
tin Schneider, promovierter Theologe und 
Sozialethiker, erklärt Zusammenhänge:

Herr Dr. Schneider, was genau bedeu-
tet Resilienz?
Resilienz bedeutet eine Art »Widerstands-
fähigkeit«. Menschen gelten dann als re-
silient, wenn sie von krisenhaften und 
stressbesetzten Ereignissen zwar getrof-
fen werden, aus dieser Krise aber auch 
wieder herauskommen, sich also in dem 
Sinne als widerstandsfähig erweisen, dass 
sie eine Lösung finden und somit hand-
lungsfähig bleiben. Man spricht von einer 
sogenannten Handhabbarkeit. Bildhaft 
gesprochen: Krisen werden oft mit Wel-
len verglichen, die auf uns zurollen, uns 
zu überspülen drohen. Der Mensch wird 
von diesen Wellen zwar erfasst, aber er 
schafft es, wie ein Surfer, den 
Schwung der Welle mitzu-
nehmen und anpassungsfä-
hig zu sein und nicht die Kon-
trolle zu verlieren. Das ist sehr 
anstrengend und es kann 
passieren, dass man immer 
wieder überspült wird oder 
runterfällt. Es ist eine Art Trai-
ning, sprich: Man muss darauf 
achten, dass unterschiedliche 
Ressourcen vorhanden sind, 
soziale, spirituelle und kör-
perliche Ressourcen.

Der Begriff »Resilienz« wird auch in an-
derem Kontext verwendet…
Ursprünglich stammt er aus der Materi-
alforschung, also der Physik. Beispiel: Ein 
Flugzeug ist dann resilient, wenn seine 
Materialien die durch Unwetter verursach-
ten Schwingungen absorbieren können, 
sodass sich das Flugzeug »hindurch na-
vigieren« kann. An diesem Beispiel merkt 
man, dass Resilienz nicht das einfache 
»Abprallen« meint, wie es das lateinische
Ursprungswort nahelegen würde. Da wä-
ren wir beim Stein. Als Bild eignet sich also 
eher unser Wellenreiter oder der Bambus,
der aufgrund seiner flexiblen Bauweise
nicht zerbricht. Das hat man auf die Psy-
chologie übertragen, inwieweit wir Men-
schen, damit wir an Stressfaktoren und
unvorhergesehenen Ereignissen nicht zer-
brechen, auf bestimmte Ressourcen zu-
rückgreifen können. Auch in der Ökologie
hat sich dieser Begriff manifestiert. Es wird
untersucht, inwieweit sich Ökosysteme als 
widerstandsfähig erweisen. Das gewinnt
angesichts des fortschreitenden Klima-
wandels immer mehr an Bedeutung. Nur
innerhalb bestimmter Grenzen der Belas

tungs- und Regenerationsfähigkeit erwei-
sen sich Ökosysteme als resilient. Werden 
Grenzen überschritten, besteht die Gefahr 
des Kollapses. Und seit Beginn der Coro-
nakrise steht auch viel stärker im Fokus, in-
wieweit sich eine ganze Gesellschaft als re-
silient erweist. War die Welt, war Deutsch-
land vorbereitet auf eine Pandemie? Wel-
che Bewältigungskapazitäten hatte und 
hat die Gesellschaft? Hier spielt das »Vor-
bereitet-Sein« eine wichtige Rolle. Ver-
gleichbar mit dem einzelnen Menschen, 
bedarf auch die Gesellschaft gewisser Res-
sourcen, auf die sie zurückgreifen kann. 
Welche Infrastrukturen hat sie, um die Kri-
se abpuffern zu können?

Braucht der Mensch Stress, um resilient 
zu werden?
In der Forschung ist man einhellig der Mei-
nung, dass nicht nur darauf geschaut wer-
den soll, ob jemand oder etwas resilient ist, 
sondern wie man resilient wird. Man entwi-
ckelt sich als resiliente Persönlichkeit, wenn 
man nicht nur in der Komfortzone lebt, wo
einem im Grunde immer alles abgenom-
men wird. Werde ich in der Komfortzo-
ne unerwartet mit einer Krise konfrontiert 
und keiner nimmt mir, wie üblich, die Lö-
sung des Problems ab, bin ich nicht hand-
lungsfähig. Deshalb ist es sinnvoll, dass Kin-
der lernen, mit Frustrationen umzugehen – 
man spricht hier von der »Frustrationstole-
ranz«. Vor allem ist es wichtig, ihnen Selbst-
wirksamkeitserfahrungen zu ermöglichen 
und sie in kritischen Situationen selbst Lö-
sungen finden zu lassen. Kinder trauen sich
selbst etwas zu, wenn man ihnen etwas zu-
traut. Dieses Resilienz-Training ist für das 
ganze weitere Leben bedeutend.

Resilienz steht also eher für den Pro-
zess der Bewältigung von Krisen und 
ist nicht angeboren?
Richtig, die individuellen Persönlichkeits-
merkmale eines Menschen spielen aber 

auch eine Rolle. Ist man introvertiert, 
dann ist man vielleicht weniger motiviert, 
sich Gefahren auszusetzen. Ein extrover-
tierter Mensch ist aber vielleicht über-
mütig und überheblich. Er setzt sich Ge-
fahren eher aus, schätzt diese aber zu oft 
falsch ein. Eine gewisse Ängstlichkeit ist 
für die Resilienz im Grunde nicht schlecht, 
weil eine gewisse Vorsicht wichtig ist, um 
auf Gefahren und Krisen besser vorberei-
tet zu sein. Man sollte schon realistisch 
sehen, wo es Gefahren und Risiken gibt. 
Zum anderen ist es wichtig, sich auf die-
se bewusst einzulassen. Das meine ich 
damit, wenn ich davon spreche, dass wir 
die Komfortzone verlassen müssen. Dies 
kann auch ein schmerzvoller Prozess sein. 
Letzteren Faktor umgehen wir gerne.

Weil uns das dann als Schwäche ange-
kreidet wird…

Ja, deshalb stehen wir aus unserer christ-
lichen Perspektive Resilienzkonzepten 
kritisch gegenüber, die mit Resilienz nur 
Robustheit meinen und das »Stehauf-
männchen« damit verbinden. Ich kann 
nur dann gestärkt aus einer Situation her-
vorgehen, wenn ich offen für Erfahrungen 
bin, wenn ich verletzlich bin und die Din-
ge an mich heranlasse. Die Forschungen 
bestätigen das: Die Verdrängung von Kri-
sen macht uns nicht resilient. Man muss 
sie durchleben. Und dazu kann die christ-
liche Botschaft viel sagen.

Hilft mir also mein Glaube, resilient zu 
sein?

Resilienz bezeichnet, wie gesagt, die Fä-
higkeit der Bewältigung von Ereignissen, 
die unvorhergesehen und in diesem Sinne
auch unverfügbar und unberechenbar
sind. An Gott zu glauben, heißt ja auch, es 
liegt nicht alles in unserer Hand, wir können
nicht alles kontrollieren. Dieser Glaube kann 
unsere Kompetenz fördern, von unvor-Fo
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AIDS und Corona – manche trifft es doppelt
Über Pater Gerhard Lagleders Arbeit in Südafrika

Von Gabriele Wenng-Debert
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P ater Gerhard Lagleder ist ein kräf-
tiger Mann mit voluminöser Stim-
me – und ein echter Bayer. Wer bei 

seinen jährlichen Besuchen in Gröbenzell 
seiner Predigt lauscht, fühlt sich sofort 
persönlich angesprochen, berührt von 
seinen Erzählungen über Südafrika und 
seiner Arbeit dort. 
Der Missionsbenediktiner aus St. Ottilien 
und ausgebildete Rettungssanitäter ist 
seit 29 Jahren Präsident der »Brotherhood 
of Blessed Gérard«, einer nationalen Hilfs
organisation des Malteserordens. Diese be-

treibt in Mandeni in der Provinz KwaZulu-
Natal im Osten des Landes ein Care Zen-
trum mit einem Hospiz und Kinderheim. 
Bei überwiegend schwarzer Bevölkerung 
ist die Provinz geprägt von unvorstellbarer 
Armut und Arbeitslosigkeit, was Menschen 
in die Städte treibt und zu einer stetigen 
Ausweitung der Townships führt. Die AIDS-
Rate liegt weit über 50 %, in manchen Re-
gionen bis zu 75 %. Nur Wohlhabende kön-
nen sich in Südafrika eine Krankenversi-
cherung leisten. So gründete Pater Lag-
leder ein Hospiz, in dem todkranke AIDS- 

und Krebs-Patienten, ungeach-
tet ihrer Hautfarbe, ihres Glaubens 
und ihrer Armut, in Würde sterben 
können. Dies ist mit 40 Betten das 
größte stationäre Hospiz in Südafri-
ka. Auch bei der häuslichen Pflege 
wird Hilfe angeboten. Für die vielen 
AIDS-Waisen, deren Mütter an der 
Krankheit gestorben sind, betreibt 
Pater Gerhard ein Kinderheim. Au-
ßerdem gibt es eine Klinik für un-
terernährte Kleinkinder und Säug-
linge und einen Kindergarten.  

Insgesamt hat die Hilfsorganisa-
tion momentan zwölf Projekte, zum Bei-
spiel einen Krankenfonds, ein HIV/AIDS-
Aufklärungsprogramm und das HAART-
Programm, das Erkrankten durch antire-
trovirale Medikamente ermöglicht, viele 
Jahre bei hoher Lebensqualität weiter-
zuleben. Über neunzig Hauptamtliche 
und etwa tausend Ehrenamtliche küm-
mern sich in den verschiedenen Einrich-
tungen um die Menschen. Der südafrika-
nische Staat finanziert lediglich die AIDS-
Medikamente und das Labor. Alles andere 
muss durch Spenden finanziert werden – 
ein Bedarf von knapp zwei Millionen Euro 
jährlich.  
Corona hat die Arbeit noch einmal zu-
sätzlich erschwert. Auch hier ist die Pro-
vinz eine der am heftigsten betroffenen im 
Land. Viele Familien haben keine Einkünf-
te mehr und leiden Hunger, die Kranken-
häuser sind vollkommen überlastet. In Pa-
ter Gerhards Einrichtungen waren etliche 

Mitglieder des Personals infiziert. Die eh-
renamtlichen Helfer mussten aus Gründen 
des Infektionsschutzes vorübergehend auf 
zehn reduziert werden. Teure Hygiene-
maßnahmen und der Arbeitsausfall haben 
den Einrichtungen schwer zu schaffen ge-
macht. Trotz allem stellt der Missionsbene-
diktiner die Behandlung vor allem von Risi-
kogruppen sicher, ebenso die medikamen-
töse Therapie in der Hauspflege. Hunderte 
von Lebensmittelpaketen wurden schon 
geliefert, Tausende von Babymahlzeiten 
ausgegeben – der Bedarf ist aber nach wie 
vor hoch. Mit Impfungen gegen Corona ist 
laut Pater Lagleder vorerst noch nicht zu 
rechnen, ob diese von der Regierung be-
zahlt werden, ist noch nicht sicher. 

Bei allen Problemen, die die Corona-Kri-
se auch für uns mit sich bringt – es gibt 
Menschen, die in ungleich schwierigeren 
Situationen sind. Und: Die Krise kann nur 
weltweit gemeinsam überwunden wer-
den. Pater Lagleder bittet daher um Spen-
den, gerade auch jetzt in Zeiten der Pan-
demie. Übrigens: Ein Lebensmittelpaket 
kostet 16,00 € – schon mit diesem Betrag 
kann man bereits Gutes tun. 
Weitere Infos und ein Film über Pater Lag-
leders Arbeit: http://www.bbg.org.za� ö

Pater Gerhard Lagleder mit Jito 

hergesehenen Ereignissen nicht vollkom-
men aus der Bahn geworfen zu werden. Als 
Glaubende erfahren wir uns als handlungs-
mächtig, weil wir Gottes Zusage haben, 
dass er mit uns »durch finstere Schluchten« 
geht. Er liebt uns, er begleitet uns.

Dr. Martin Schneider ist theo-
log. Grundsatzreferent des Diö-
zesanrats unseres Bistums und 
lehrt an zwei Hochschulen. Er 
forscht über die Ethik der Resi
lienz und beschäftigt sich mit 
Fragen der ökologischen Ethik. 
Promoviert hat er über Fragen 
der räumlichen Entwicklung 
und der sozialen Gerechtigkeit 
(Ethik des Wohnens). Er ist Mit-
glied der Akademie Ländlicher 
Raum in Bayern.Fo
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Wie können wir die gegenwärtige Krise 
meistern?
Erste Studien zeigen, dass die aktuelle 
Krise von den Menschen bewältigt wird, 
die es verstehen, die Situation positiv zu 
»framen«, sie also in einen positiv konno-

tierten Kontext stellen. Dies 
heißt nicht, dass die Situa
tion »verniedlicht« wer-
den sollte. Die Resilienzfor-
schung belegt aber: Auch 
wenn es noch so trauma-
tisch um uns herum ist, wir 
werden es nur schaffen, 
wenn wir die Opferrolle ver-
lassen und Selbstwirksam-
keitserfahrungen machen.

Spendenkonten:
Bruderschaft des Seligen Gerhard e.V.
IBAN: DE37721520700000012021
oder Pfarrei St. Johann Baptist 
IBAN: DE04750903000002140551  
mit Hinweis: Spende für Brotherhood of 
Blessed Gérard 

Weiterführende Aspekte zu diesem Thema finden Sie in einem Beitrag von Dr. Schneider (»Wach-
sen an Verwundungen – Was Theologie und Ethik zum Resilienzdiskurs beitragen können«, er-
schienen im Heft 7/2018 der Zeitschrift »zur debatte«), der auf der Pfarreiwebsite www.johann-
baptist.de unter Gemeindeleben/Aktuelles/Pfarrmagazin, mit freundlicher Genehmigung der 
Kath. Akademie Bayern, eingestellt ist.
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